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Deutsche Literatur in Frankreich.

ewöhnlich nimmt man an, daß Frankreich erst durch die Schrift
der Frau von Stael über Deutschland einige Kenntnis von
unsrer Literatur erhalten habe. Diesem Irrtume siud sowohl
französische als auch dcntsche Gelehrte in den letzten Jahren
entgegengetreten: 1876 bereits H. Brcitinger in einer Abhand¬

lung: „Die Vermittler des deutschen Geistes in Frankreich," dann R. Nosieres
in einem Aufsatze der Kevue xotit-iquö ot, IiMrg.ii'6 von 1883, ein Jahr später
Ch. Joret in einein Buche über die geistigen und literarischen Beziehungen
Deutschlcmds uud Frankreichs, und endlich der Professor am Lyceum zu Metz,
Th. Süpfle, zuerst in einer Programmarbeit nnd jetzt in dem ersten Bande
eines größern Werkes über die Geschichte des deutschen Kultureinflusses in Frank¬
reich überhaupt.") Wir heben aus diesem Werke im uachfolgendcn die Ab¬
schnitte hervor, welche sich mit den litcrarischen Beziehungen der beiden Länder
beschäftigen; sie bilden den weitaus größten Teil des vorliegenden Bandes.

Diese Beziehungen werden znerst im sechzehnten Jahrhundert deutlicher:
sowohl die gelehrte als auch die volkstümliche Literatur der Deutschen wurde
da jenseits des Rheines gelesen, übersetzt, bewundert und angegriffen. Seb. Brants
„Narrcnschiff," der „Teucrdauk," „Till Eulenspiegel" erfuhren Übersetzungen und
Nachahmungen. Auch des Trithemius ?<,l7grax1ii!l, Hutteus Satire Römo,
des Agrippa von Nettcsheim „Buch über die Ungewißheit nnd Eitelkeit der
Künste und Wissenschaften," des Erasmus Movmirmr Norme wurden ins Fran¬
zösische übersetzt oder von französischen Schriftstellern nachgeahmt. Im Jahre
1598 erschien das erste französische Faustbuch — also elf Jahre nach dem ersten
deutschen — unter dem Titel: 11i8t,oiro praäi^ieuss st Ikimsill^blö äu äootsnr
Z?M8tk lN-oo LS, mort, osxouvÄutMt). Iiü, on V8t inontrv, oomdisn est NÜ86-
r^l)1v iu onrio8ito elvs i1In8ion8 vt imp08turö8 äe 1'L8prit irrÄi»: on8sMll«z llr
oorruxtion Äs Lawn x»r 1uy-nro8mo, oswnt oontraint äe dirs 1» vvritö. Leider
teilt uns Süpfle über das Verhältnis dieser Bearbeitung zu ihrer Vorlage weuig
mit, wir erfahren nur, daß sie während des folgenden Jahrhunderts wiederholt
neu aufgelegt wurde. Auch das Volksbuch vom ewigen Juden fand — aller¬
dings erst im Jahre 1609 — einen französischen Übersetzer.

*) Geschichte des deutschen Kultureinflusses aus Frnutreich, mit besonderer
Berücksichtigung der litcrarischen Einwirkung. Von Prof. vr. Süpfle. Erster Band. Von
den ältesten germanischen Einflüssen bis auf die Zeit KlvpstvclS. Gotha, E. F. Thienemanus
Hofbuchhandlung, 1886.
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Einen tiefer wirkenden Einfluß als die profanen Erzenguisse der dcutscheu
Literatur hatten aber die Schriften der Reformatoren, vor allem die Luthers.
Der Edelmann Louis de Berquiu übersetzte zuerst dessen Traktat über die
Klvstergelübdc, und setzte in einer eignen Abhandlung die Gründe auseinander,
welche Luther bestimmte», die Dekretalien und die übrigen Sammlungen des
kanonischen Rechts öffentlich zu verbrennen; auch Antenne Pavillon und der
Bischof Wilhelm Brummet werden als Übersetzer lutherischer Schriften genannt.
Von dem Strnßburger Domherrn Graf Sigmund von Hvhenlohe hören wir,
daß er in seinem eifrigen Briefwechsel mit der berühmten Schwester Frauz' I.,
Magarete von Navcirra, „dieser über die Fortschritte der Kirchenverbessernng
in Deutschland berichtete, ihr die geläuterten Ansichten mitteilte, welche er im
Umgänge mit den Straßburgern Reformatoren gewonnen hatte, und ihr in fran¬
zösischer Übersetzung Luthers Schriften zuschickte."

Auf Luthers Anregnng geht wohl auch die Bibelübersetzung von Lefevre
d'Etaplcs, dem Beichtvater Margaretens, zurück; sie ist aber keineswegs die
erste französischeBibelübersetzung, wie Süpfle anzunehmen scheint; giebt es doch
eine ganze Reihe von altfranzösischeu, mehr oder weniger freie» Bearbeitungen
derselben, welche erst jüngst S. Berger zum Gegenstande einer gründlichen literar¬
historischen Untersuchung gemacht hat.

Daß die Reformation auf die französische Literatur der Zeit einen be¬
lebenden Einfluß ausgeübt hat, deutet Süpfle allerdings an. Aber es würe
eine sehr dankenswerte Ausgabe, diesem Einflüsse etwas tiefer nachzuforschen,
den Spuren protestantischen, also dcutscheu Wesens in den Werken der Schrift¬
steller, welche zwischen Montaigne und Nabelais die französische Sprache aus¬
gebildet haben, nachzugehen. Um nur auf eius zu verweisen: die Poesien der
Königin von Nnvarrn — geistliche Gedichte und biblische Schauspiele — weisen
doch entschieden auf deutsche Vorbilder hiu, wenn diese auch von der Dichterin
nicht unmittelbar benutzt werden konnten.

Im siebzehnten Jahrhundert werden die literarischeu Beziehungen zwischen
Deutschland nnd Frankreich loser, ja sie hören mitunter ganz auf. Pufendorfs
Schriften wurdeu allerdings übersetzt und wirkten auf französischeJuristen wie
Barbeyrae und Burlamaqui eiu, aber man kann nicht sagen, daß sie zur Bil¬
dung des Nationalgeistes irgend etwas beigetragen hätten. Viel wichtiger war
Leibniz, aber seine berühmten lÜLSiü« Äo tkuoäivvo, die gegen den Skeptizismus
Bayles gerichtet waren nnd die — nach Süpfle — noch bis vor kurzem in
den französischen Lyeeen gelesen wurden, erschienen erst 1709.

Kein Wunder, daß ein Zeitalter mit so ausschließlich ästhetischen Idealen,
wie das Lndwigs XIV. es war, in Deutschland damals nichts Geistes¬
verwandtes fand, auch keine Anregnng von dorther empfangen konnte. Unter
den Gründen, welche die Franzosen damals der deutschen Sprache und Literatur
gegenüber so glcichgiltig machten, führten sie selber vor allen den an, daß es
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sich nicht der Mühe lohne, eine Sprache kennen zn lernen, in welcher die Dicht-
knnst auf einer so niedrigen Stufe stehe. Aus dem Jahre 1676 stammt das
berüchtigte Wort des Jesuiten Domiuik Bouhonrs, ein Deutscher könne kein
Iiol 08vrit sein. Ganz so nrteilte man in den literarischen Kreisen Frankreichs
bis um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Anerkennende Stimmen tönen
da nur äußerst selten über den Rhein herüber, ein Franzose, der längere Zeit
in Deutschland gelebt hatte, Eleazar Manvillvn, spricht in seinen 1740 er¬
schienenen liiMres triun)5Ü808 0t ALrnr<mMio8den Deutschen überhaupt geistige
Fähigkeiten rundweg ab. Wenn man die Frage auswerfen wolle, sagt er, woran
es Deutschland fehle, um große Dichter hervorzubringen, so müsse die Antwort
lantcn: An Geist. Der kleinen Zahl von Schriftstellern, denen er einiges Talent
zuerkennt, spricht er dafür Originalität ab; sie seien nur geschickte Übersetzer.
„Neuut mir einen deutschen Dichter — ruft er aus —, welcher aus eigner
Kraft ein Werk von einigem Rufe geschaffen hat; ich wette, daß ihr es uicht könnt!"

Dieser Geringschätznug arbeitete nun freilich schon seit 1720 ein litcrarisches
Unternehmen entgegen, welches französische Nefngies in Deutschland mit der
Absicht gegründet hatten, den Franzosen die Hervorbringnngen des deutschen
Geistes zu vermitteln: es war die LiMMvyne Asrmkmiqno, die zuerst in
Amsterdam erschien. In der Vorrede des ersten Bandes wird die Behauptung
gewagt, Deutschland sei ebeuso fruchtbar als irgend ein Land in Enrvpa an
gnten Köpfen und Gelehrten. Von Gottscheds literarischcr Thätigkeit nahm
das .Icmrnsl clss L-^vg-irts bereits in den Jahren 1737 lind 1738 anerkennend
Notiz, uud zu derselben Zeit warf sich anch der Marquis d'Argens, der spätere
Freund Friedrichs des Großen, in den l^sttrss Mvss zum Vertheidiger unsers
literarischen Rufes auf. Aber erst vom Jahre 1750 an wird die Aufmerksamkeit
der Franzosen für deutsches Schrifttum wieder etwas größer, die Mißachtung
seltener. Das Verdienst, diese Wandlung herbeigeführt zn haben, gebührt in
erster Linie dem bekannten Literaten Friedrich Melchior Grimm, einem Schüler
Gottscheds, der 1749 als Reisebegleiter des sächsischen Grafen Schömberg nach
Paris gekommen war, sich dann dauernd dort niederließ, dnrch mehrere kleinen
französische Schriften bald ein gewisses Ansehen in den schöngeistigenKreisen
der Hauptstadt gewann und von 1763 an in seiner literarischen Korrespondenz die
deutsche Höfe über die neuesten französischenErscheinungen in Literatur, Kuust uud
Wissenschaftunterrichtete. In den Jahren 1750 nnd 1751 veröffentlichte Grimm
in dem Nöreurs cle ?r-unzo zwei Briefe über die deutsche Literatur, in welchen
er auf sehr geschickte Weise die Vorurteile der Franzosen bekämpft, eine knrze
Übersicht über die ältere deutsche Literatur giebt, Gottscheds Wirksamkeit bedeutend
hervorhebt, Bodmcr nnd Vreitingcr erwähnt und auf Haller, Drolliuger, Hagedorn,
Gellert und Klvpstock aufmerksam macht. Seine Worte verhallten nicht ungehört.
Bald erhob auch der bekannte Gegner Voltaires, Freron, in den l^ttrs» sur
Wölanss övrits clv es toinps (1751) seine Stimme zu Gunsten der deutschen Lite-
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ratur. „Wir haben — schreibt er — bis jetzt die Deutschen nur als eiu in dem
Ncchtsstudium trübselig vertieftes und in den dunkeln Höhlen der Gelehrsamkeit
verborgenes Volk angesehen. Wir ahnten nicht, daß sie die Dichtkunst und die
schöne Literatur pflegten. Vielleicht hielten wir sie überhaupt nicht dafür geeignet,
sich in Gebieten auszuzeichucu, welche Schwung, Geschmack und feines Gefühl ver¬
langen. Gleichwohl steht es fest, daß diese Nation von jeher einige besonders
bevorzugte Geister hervorgebracht hat, welche aus ihrer Sprache erhabene und
harmonische Töne hervorlockteu. . . . Vor zweihundert Jahren that sich der be¬
kannte Luther . . . auch durch diejenige Reform hervor, welche er auf dem Par-
nassc vollzogen hat. Man findet in seineu Dichtungen viel Feuer, Kraft und
Hoheit. ... Die deutsche Poesie wäre gleich damals zu ihrer Vollendung ge¬
langt, wenn man es sich hätte angelegen sein lassen, in die Fußtapfm dieses
Schriftstellers zu treten." Ganz entzückt äußert sich Frerou über die Hallerscheu
Gedichte, die eben iu einer französischen Übersetzung — allerdings von einein
Deutschen (Schweizer) — erschienen waren; er findet sie alle philosophisch und
moralisch und nennt Haller ls ?oxs äs l'^llomaZuci. Im Jahre 1752 brachte
der Nerouro Äo I<'rkm<zu eine sehr anerkenueude Besprechung von Hallers
„Alpen," und die Schriftstellerin Madame du Boecagc richtete einen enthu¬
siastischen Hymnus an den deutscheu Dichter:

0 toi cjug 1k 1'i'A.noc! a, eonuu
Lorams im. zMlnso^o sutilirns,
Nais c^us notrs ssxrit xrsvvuu
<Äo>oit Musmi cks rirus;
Iu ins 1o ^rginior clos (üvrmiunkj,
Hui, M!»«Iim^ sur 1o« x»,s c^Hor^vs
Uou» »Mris, Pilr iss äous äivius,
(jus «öS lils <tu Oiou <1s t», 'I'drÄc.g
lüult,i.vout 1o» Ilvurs <in I'nrn^sso.

So konnte in demselben Jahre bereits Grimm an Haller schreiben: „Sie haben,
gcehrtestcr Herr, einen höchst glänzenden Erfolg in Paris gehabt."

Damit war das Eis gebrochen. Wir können hier nicht im Einzelnen darauf
eingehen, wie nun eine gleiche Würdigung uicht nur dem anfstrebendeu Geschlecht,
— den Gellert, Nabener, Lisevv, Lichtwcr, Jvh. Elias Schlegel, Cronegk, Zachariä,
Gleim?c. —, sondern selbst Gottsched noch zu Teil wurde, sodaß 1760 bereits
Freron den jüngeren Dichtern seiner Nation die deutsche!, Poeten als nach¬
ahmenswerte Vorbilder anpreisen konnte. „Die Engländer und nach ihnen die
Deutschen — meint er — besitzen jene Kraft des Herzens, welche das Erbteil
des Genies ist; der Schöngeist hat bei uns das Natürliche getötet. . . und ich
bin geneigt zu glauben, daß das Übermaß der Geselligkeit, wenn ich so sagen
darf, die Talente entnervt und ihnen jenes Geleckte, Steife, Trockene, Eintönige
gegeben hat, was heutigen Tages die meisten unsrer dichterischen Gemälde entstellt.
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Neben Grimm und Frervn war es besonders der Abbe Arnand, der in
dem 1754 gegründeten .Iviu,'iig,1 vtr-uiMr der deutschen Literatur die wohl¬
wollendste Teilnahme widmete. Als literarische Kuriosität sei noch mitgeteilt,
daß Süpfle in der Kovuo onoMopöäiau<z von 1775 die sehr schmeichelhafte
Besprechung einer poetischen „Gedächtnisschrift" gefunden hat, welche der frühere
preußische Rittmeister Karl Alexander von Bismarck, der Großvater des deutschen
Reichskanzler, auf den Tod seiner geliebten Gemahlin Christiane Charlotte Gott¬
liebe von Schönfeld im Jahre 1773 in deutscher Sprache veröffentlicht hatte.
Die Rezension schließt mit den Worten: ^g.ing,i8 1a äonlöur n'a xousss äss
Ävovus x1»8 vil>. xlus lunun xlus touvliMs. LvltL proäuotion, rvLörvös
MX LLulss g-llies 8LN8il)lu8, Äouno äu <Z0ZM öt äs 1'68vrit dö 80» 1l1u8ti'L irutvrlr
1'iäeö lg. i4u8 ii?autggvu8o. Den nachhaltigsten Eindruck aber auf die größer»
Kreise des französischen Publikums machte, wie schon oft erwähnt worden ist,
Salomon Geßner. 1766 erschien zuerst eine französische Übersetznng seiner
„Daphnis," die aber sehr schlecht sein soll und wenig bemerkt wurde. Umso
größcrn Beifall fand die vou dem Literaten Michael Hnber im Verein mit
dem berühmte» Tnrgot 1759 vollendete Übertragung des „Tods Abels." Turgot,
der der deutschen Literatur ein lebhaftes Interesse entgegenbrachte, auch deu
Anfang des ersten Gesanges des „Messias" übersetzt hatte, schrieb die Vorrede
dazu. Schon nach vierzehn Tagen war eine zweite Auflage notwendig, vor Ablauf
eiues Jahres erschien die dritte, in den Provinzen erschienen zahlreiche Nachdrucke;
im gauzcn erlebte, von den letztern abgesehen, die Hubersche Übersetzung acht¬
zehn Auflagen. Auch mehrere Nachbildungen rief sie hervor; im Jahre 1765
verwertete ein gewisser Aubert den Stoff zn einem drciaktigeu Trauerspiel; iu
der Vorrede verweist er ausdrücklich auf die GeßuerscheDichtung als sein Vor¬
bild. Und selbst die bedeutendste dichterischeIndividualität, welche vor Andre
Chenier in der französischen Literatur erscheint — Gilbert —, wurde durch
den „Tod Abels" zn zwei Gesängen begeistert. Von den „Idyllen" erschien
1762 die erste französische Ausgabe, gleichfalls von Huber besorgt; auch hier
hatte er wieder Turgot als Mitarbeiter zur Seite, uud sogar Diderot soll ihn
bei der letzten Ansfeiluug mit seinem Rate unterstützt haben. Die „Idyllen"
wurden von dem Publikum noch begeisterter aufgenommen als der „Tod Abels."
Man nauute Geßuer eiueu Grieche» au Natürlichkeit und antiker Einfachheit
in der Beschreibung der Natur uud der Gefühle; er galt für größer als Thev-
krit, mit einem Worte: er war ein noinnis äs gsiris. Nicht mir die hervor¬
ragendsten literarischen Kritiker vereinigten sich in seiner Anerkennung, selbst
Rousseau spendete ihm Lob. Gcßners Dichtungen waren es, welche den Dichter
Dvrat i» einem 1770 veröffentlichten Aufsatze über die deutschc Literatur zu
dem Ausrufe hinrisse»: „O Deutschland, unsre schöne» Tage sind dahin, die
deinigcn beginnen!"

Die Idyllen riefen in Frankreich eiueu noch stärkern poetischen Wiederhall
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hervor als der „Tod Abels." Andre Chmier hat sich nicht nur an den antiken
Bnkolikcrn, auch an Geßner gebildet; Chönedolle, der Dichter des (Zonis Äs
1'llonnno, las die Idyllen auf einer Neise im Winter 1789 mitten auf freiem
Felde. „Ich hatte selten ein so lebhaftes Vergnügen, einen so mächtigen Zauber
empfunden, erzählte er später. Ich hatte das Gefühl der Poesie im höchsten
Grade." In seinen eignen Werken zeigt er sich vielfach von Geßner angeregt.
Von minder hervorragenden Nachahmern sei nur jener Beraum genanut, der
das revolutionäre Frankreich mit Jugeudschriften versorgte, ferner Luonard,
Florian und Raillon: dieser letztere schrieb seine Idyllen bereits mitten unter
den Stürmen der Revolution.

Schon Schiller hat die merkwürdige Erscheinung zu erklären versucht, daß
eine sittlich verderbte Gesellschaft sich gerade von jeuer Poesie, welche die
einfachsten Zustände malt, am meisten angezogen fühlt. Auf seine Deutung ist
man später immer wieder zurückgekommen; auch Süpfle schließt sich derselben
an, wenn er sagt: „Der empfindsame Dichter — Geßner — schilderte ....
vorzugsweise die ruhige uud beruhigende Lieblichkeit der Natur, welche das
Glück unverdorbener und tugendhafter Mensche» begünstigte. Zu diesen fried¬
lichen Naturszenen nun, zu den sanften uud reinen Gefühlen, welche dabei zum
Ausdruck kamen, fühlte sich durch die Macht des Gegensatzes die von Über-
feinerung und Genußsucht ermüdete französische Gesellschaft jener Zeit mächtig
hingezogen. Den RousseciuschenTraum von einem beseligenden Naturzustände,
welcher so viele Gläubige zählte, entsprach bis zu einem gewissen Grade auch
die Geßnerschc Schcifcrwelt."

Dagegen scheint nun die Klopstvcksche Muse gar nichts Verwandtes mit der
französischen Gcistcsart des vorigen Jahrhunderts zu haben. Dennoch fand
auch sie in Frankreich von allem Anfang an Teilnahme, Anerkennung, ja be¬
geisterte Huldigung.

Freron war der erste, der aus den „Messias" aufmerksam machte; das
^lonrnal vtran^oi.- brachte dann vom August 1760 bis zum November 1761
einen Auszug aus den zehn ersten Gesängen, die Übersetzung mehrerer Stelleu
sowie die Zueignuugsschrift uud ciue Erklärung der metrischen Grundsätze
Klopstvcks. Dabei wird dem Werke das größte Lob gespendet: d<Z8t lg, noösiö
Ä'IIoinvrs a,880rvio a vollo äc>8 nrovliots«. Daß Turgot den Anfang des
„Messias" zn übersetzen versuchte, konnten wir bereits erwähnen, es wird den
Lesern vielleicht nicht ohne Interesse fein, seilte Übertragung der sieben ersten
Verse kennen zu lernen: ^nro imortollö! «llianto la rsävntption «1o 1'Ironuno
xvellonr <iue lo N«Z8»io a opurvo 8nr lg, torro Äan8 8»n Innnanito 8aoroo ot
xar laquells, an vrlx ein sanZ eis 1a ssüitv allianvv, II g, 1u.lt rooouvrer anx
cnlliin8 Ä'^llarn 1a tavonr clv lii, vlvlultu: ^.insl 8'avL0MxIl88oit 1a volonts äs
I'Dternczl! IIn valn Latan 8'slöva sontre lo lil8 Än ?rv8-Hant; sn valn 1a
«Inclvo oonsMÄ ooutrs Inl. II xonrsuivit 8«s äv83eins st vousonullg. 1a granÄs
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kXMtion. Von Diderot erzählt Helferich Peter Sturz, der 1768 in Paris
war, er habe sich die Dichtung mühsam verdolmetschen lassen und so „durch
das trübe Medium die stille Erhabeuheit des Dichters entdeckt," Übersetzt
wurde der „McssiaS" vor der Revolution nur einmal: 1764 bis 1769 von
d'Autelmy, Lehrer an der ^e,vl0 roMg nuliwirv, der sich bereits durch eiue
Übersetzung von Lessings Fabeln bekannt gemacht hatte. Diese Übersetzung er¬
lebte 1772 eine neue Auflage, Der „Tod Adams" wurde bereits 1762 über¬
setzt und fand in Frankreich sogar größern Beifall als bei nns. Das -lourrml
vti'Mg'Lr begrüßte dieses Trauerspiel als den Vertreter einer neuen Gattung
„Tausendfach unglücklich sind die trägen oder durch den Schöngeist verdorbenen
Seelen — heißt es in der betreffenden Anzeige —, welche das Klopstvcksche
Tranerspiel ohne Erschütterung, ohne Rührung, ohne Thränen lesen," Auch
die „Hermannsschlacht" sowie mehrere Oden Klvpstocks erlebten in Frankreich
bald Übersetzungen und Nachbildungen, Die glühendsten Verehrer aber fand
Klopstock in dem Kreise der Emigranten, der sich in den Jahren 1795 bis 1799
in Hamburg versammelte, Rivarol stand ihm freilich kühl gegenüber und ließ
sich bei dem greisen Dichter garnicht einführen, umsomehr bewunderte ihn Senac
de Meilhan, der geistreiche Verfasser der 0ou8iÄvrg.tion8 sur I'Dsxrit st los
Nwurs; er war es, der seine Elegie über den Krieg von 1793 übersetzte und
dieselbe mit einem sehr schmeichelhaftenBriefe an den Dichter sandte, worin er
sich äußerst verständig über die relative Bcschrüuktheit der französischenSprache
des achtzehnten Jahrhunderts, über ihre Unfähigkeit, große seelische Bewegungen
auszudrücken und die Schönheiten fremder Poesie wiederzugeben, ausspricht.
Andre Verehrer Klopstocks in Hamburg wareu Ch. de Villers, der Marquis
de la Tresne, besonders aber der junge Chimedolle, welcher zu Klopstocks Preise
eine schwungvolle Ode verfaßte. Die herrlichsten Epen — sagt er darin —,
selbst die des erhabnen Homer, würden einst in den Abgrund der Vergessenheit
versinken, nur der „Messias" nicht. -

Wus lo-Lowzm, -S.AopstovK, srir-tos xaxvs Mvinw-,
U'osor» üüxlv/vr. son drss Ä6v»8tatsur.
V»QS oo äoruior' ^onr Illölllo oü 1s lllvackö 0K rmllös
Vorm Mnvr sur lüi 1'lMAv' oxtorillin^tonr,

Urim, snr sog ailos clöroos
Volt, vors 1o« voiltos g-iitiroos
?ortsr tos vors, mvis g,u trüxos.vuvivux;
1,^ vlili-Mos ä»n8 1o soiir <1os suorss öcillivos
11s tM'cmt oirooro los äölioos
Dos (ilicours innourdrAblog clos Oioux,

Mit Recht sagt Süpsle, daß in ähnlicherweise weder Klvpstock je in
Deutschland, uoch ein sranzösischer Dichter in seinem eignen Lande gefeiert
worden sei.

Grmzbvtcn IV. 1886. 60
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Der Hauptwert von Süvfles Buch liegt unstreitig in der Fülle von Ma¬
terial, welche hier zusammengetragen ist; in den Anmerkungen findet sich für
manche Partien eine erschöpfende Übersicht der Quellen und der einschlägigen
Literatur. Niemand wird das Buch ohne Belehrung aus der Hand legen, viele
wird es zu eigner Forschung anrege» und ihnen in dieser als treuer Wegweiser
dienen. Mit Spauuung sehen wir dem Erscheinen des zweiten Bandes ent¬
gegen; denn wenn die deutsche Literatur auch später nie wieder von den Fran¬
zosen mit solcher Begeisterung aufgenommen worden ist, wie zur Zeit der
Hallcr und Geßuer, wenn sie anch nie wieder die Teilnahme so großer Kreise
gewonnen hat, so wurde doch ihre Einwirkung auf die Höchstgebildeten der
Nation eine umso tiefere und nachhaltigere. Denn diese gaben doch die Welt¬
anschauung, welche ans ihrem Boden im vorigen Jahrhundert erwachsen ist —
den Rationalismus — ebenso gut aus, wie die Höchstgebildeteu der übrigen
Kulturvölker, nm dafür jene Ansicht von Natur und Geschichte, Staat und Ge¬
sellschaft in sich aufzunehmeu, welche K. Hillcbrand mit einem treffenden Schlag¬
wort „Organismus" genannt hat; diese aber ist doch ganz eiu Produkt des
deutschen Geisteslebens.

Prag. G. Guglia.

Neue Theaterstücke.
von Eugen Reichet.

2.

onnabend den 0. November beschenkte nns das „Deutsche Theater"
mit dem Schauspiel „Der schwarze Schleier" von Oskar Blumen¬
thal. Da es mir bei dieser Gelegeuheit darum zu thun sein mnß,
endlich einmal die ganze Nichtigkeit und Armseligkeit der „Kunst"
des Berliner Tagcblatt>Kritikers an den Pranger zu stellen, so will

ich nur die an und für sich leichte Arbeit nicht noch dadurch erleichtern, daß
ich seinem neuesten Schauspiel die Ehre einer Betrachtung zu Teil werden lasse;
denn es ist ja diesmal das kaum Glaubliche geschehen, daß die Blumenthalsche
Neuigkeit mir eiuen höchst zweifelhaften Erfolg zu erriugen, daß selbst die wohl¬
wollende Gesellschaft der Kritiker Berlins ihre großen Bedenken nicht zurück¬
zuhalten vermochte. Seit dem kläglichenDurchfall des eigenartigen Schauspiels
„Sammet und Seide" auf der Vühuc des Wallnertheaters (das keine so
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